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Jahrgang. 


Die Deittfche Bigse- 
(Beſchluß.) 


Wenn man nun hier die deutſchen Einzelſtaaten als Pro⸗ 
vin zen betrachtet, und mit falſcher Gerechtigkeit ohne allen Sinn 
für das Lebendige, Wirkliche und Perſönliche, die eine Provinz 
der andern gleichſtellt, ſo irrt man ſich ganz gewiß über Preußen, das 
keine Provinz‘, ſondern ein Bundesſtaat, auch keine bloße Pros 
vinzial = Union iſt, die, wie Andere meinen, nur in dem Herr⸗ 
ſcherhauſe ihren Mittelpunkt findet, ſondern ein, durch das 
Recht der Sitte und Gewohnheit, durch gleiche Erinnerungen 
und Inſtiutlonen zuſammengeſchmolzener Staat. Mögen auch, 


was ich zugebe, die neuen Provinzen dieſem Staate minder eng 
angehören, fo bleibt immer noch, wie nach den Tilſiter Frieden, 


ein Torſo übrig, in dem der Kunvige den Heros nicht verkennen 
wird. 

Die Frage wohin iſt durch das: woher unmittelbar beanwortet. 
Iſt Preußen von jeher nichts für ſich geweſen, ſondern eben 
nur der werdende, deutſche Bundesſtaat, ſo iſt das Ziel ſeines 
Ringens und Strebens erreicht. Nachdem es ihn geboren, als 
es ihn, vor etwa hundert Jahren, ſcheinbar zerſtörte, wird es 
als fein mächtigſter Schirm und Schutz in dem Ganzen und für 
das Ganze fortdauern; es wird feinen Sitz in Deutſchland auf⸗ 
ſchlagen wie ein verehrter Vater, aus deſſen Haupt der Gedanke 
des neuen Bundesſtaates zuerſt hervorgegangen iſt. Aufzugehen 
in Deutſchland, iſt Preußens Ehre, war es von jeher das Geheimniß 
feiner Geſchichte, die in unſerm König, dem deutſchgeſtnnteſten 
Mann in Preußen, lebendig war, als er jenes große Wort ger 
ſprochen hat. Aufgehen in Deutſchland heißt aber nichts anders, 


Sr or 


als; keine beſonderen preußiſchen, ſondern eben nur deuiſche In⸗ 
terefjeu haben. Alſo, hör' ich fragen, gab es doch preußiſche 
Intereſſen? Abgeſehen von der Eigenart, ohne die eine Perſön⸗ 
lichkeit überhaupt nicht denkbar iſt, und jeder Staat iſt eine Per⸗ 
ſönlichkeit, ſind uns gleich nach dem Kampfe von 1815 jene be⸗ 
ſonderen prenßiſchen Intereſſen durch die ſchlaue Politik Merter⸗ 
nichs aufgeſchmeichelt worden. Schon damals wollte Preußen, 
in richtiger Würdigung ſeines Werthes und ſeiner Stellung, mit 
feinem geſammten Ländergebiet, in den deutſchen Bund eintreten; aber 
um des übermächtigen und desbald unbequemen Nachbars im 
Bunde ſich zu entledigen, machte uns jene Politik lieber zur 
kleinſten europäischen Großmacht. Dieſer uns eingeimpfte Ho: 
muth, auf eigene Hand Großmacht zu ſpieken, war der böſe 
Geiſt, der unſere Kraft gebunden, der den gefährlichen Dünkel 
einer eigenen vreußiſchen Entuuckelung in Verfaſſung und Ge: 
ſetzgebung hervorgerufen, und Lon dem rechten Pfade, von der 
Einigung mit unſern deutſchen Brüdern, immer weiter und abs 
geführt har. l 

Wäre nicht gerade das letzte Menſchenalter Preußens eine 
jener Zeiten, theils der Erſchlaffung, theils der fieberhaften Auf: 
regung geweſen, haͤtte Preußen die, in den Zeiten der Gefahr 
und der Aufregung begonnene Reform feiner innern Zuſtände 
im großen Styl der Freiheit und Selbſtregierung folgerecht fort- 
geſetzt, und dadurch zunächſt feine neuen Probinzen unauflöslich 
mit den alten verſchmolzen, es wäre, in Folge der friedlichſten 
und rechtmäßigſten Eroberung, welche die Weltgeſchichte erlebt 
hat, nicht der Beherrſcher, ſondern der Ordner Deutſchlands ge⸗ 
worden, es würde Deutſchland und ſich ſelbſt eine Revolution 
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erſpart haben. Der Haß, mit dem man uns berfolgt, har doch 
feinen letzten Grund nur darin, daß Preußen ſich nicht zu rech⸗ 
ter Zeit an die Spitze Deutſchlands geſtellt hat, und wenn man 
dieſe Erklärung verwerfen, vielleicht ja verlachen will, jo beweiſt 
dies eben nur, daß die meiſten Menſchen der letzten Gründe 
ihres Denkens und Handelns ſich nicht bewußt werden. Tiefe 
ſchiefe Stellung, in die Deutſchland zu Preußen und Preußen 
zu Deutſchland gerathen iſt, verurſacht die gewaltige Spannung 
der Gemüther. Sie wird ſich löſen, dieſe Spannung, je mehr 
das natürliche Perhältniß ſich herſtellt. Man wird ſich allmä⸗ 
lich entſinnen, daß auch in der Zeit der Ohnmacht die einzige 
Frucht der Einheit durch Preußen gegeitigt worden iſt: man 
wird einſehen, daß Preußen von der Schuld, in die es ſich vers 
ſtrickt hatte, durch eingeborne Kraft in ehrlichem Kampfe täg⸗ 
lich mehr ſich losringt, man wird der herrlichen Gaben einge— 
denk fein, die Preußen als die Errungenſchaft einer unvergleich— 
lichen Geſchichte mitbringt, und Preußen wird wieder die Stel- 
lung in Deutſchland gewinnen, die ihm auch jetzt noch nicht 
verſagt werden kann, nachdem die Wiedergeburt des Vaterlandes 
meiſt von ihm ausgegangen iſt, nachdem es von den Wehen 
derſelben, die im Süden begonnen, ſich ergreifen laſſen mußte. 
Der deutſche Reichskörper, der jetzt noch von chaotiſchen Kraften 
hin und her gezogen wird, muß am Ende die Natur der Dinge 
erfordert es — auf feinen natürlichen Schwerpunkt, auf Preußen, 
ſich ſtellen, wenn er überhaupt ſtehen und nicht in der Luft 
ſchweben will. 

Aber ein ſolches Einrichten unnatürlich verrenkter Zuſtande 
erfordert Zeit: eine Zeit der Sühne und Buße von der einen, 
der Beſinnung von der andern Seite. Am allerwenigſten aber 
darf man in Berlin die Geduld verlieren und dem Argwohn 
Nahrung geben, als ſei man dort preußiſcher, als deutſch, was, 
wie ich mit Beſtimmtheit weiß, auf einer Selbtauſchung beruht. 
Eine Zwietracht zwiſchen Berlin und Franklurt ware der Fürzefte 
Weg zum Siege der Reaction, von deren Cxiſtenz erſt jene zum 
Theil künſtlich genährte Aufregung mich überführt hat; oder auch 
der rothen Republik, die freilich ihr Blut und ihre Phraſen ſparen 
kann, ſo lange man ihr durch Zwiſt und Hader der edelſten 
Kräfte jo trefflich in die Hand arbeitet! „Ein Abgrund von 
Gefahren,“ jo ſchreibt mir ein lieber Freund aus Berlin, „thut 
ſich um'uns auf, wenn der letzte Anker zerreißt, das Hoffnungs— 
band der nationalen Einheit. Kein Preis darf uns zu hoch 
ſein dafür, keiner, der zu zahlen iſt.“? Und wahrlich, einen 
Preis, der mit unferer Ehre, mit der Exiſtenz unſeres Staates 
unverträglich wäre, wird das deulſche Volk, das in der Paulskirche 
tagt, uns nicht abfordern, werden die beinahe zweihundert Ver— 
ireter Preußens nicht gewähren, Darauf, vächte ich, bätte man 
allen Grund, mit Sicherheit zu vertrauen, fo wie man 


im andererſeits mit dem Gedanken an die Opfer wird vertraut 
machen müſſen, welche die Einheit fordert, und die, wenn ir⸗ 
gend einem Einzelſtaate, dem preußiſchen in vollen Maße zu 
gute kommen werden. Und find denn die bisherigen Bejchlüffe 
der Nationalverſammlung fo ganz ohne wohlthätige Folgen für 
Preußen geweſen? Hat die Gründung einer monarchiſchen Cent⸗ 
ralgewalt nicht auch auf Beruhigung Preußens eingewirkt? Iſt 
die preußiſche Politik in Poſen nicht durch die Zuſtimmung der Nati— 
onalverſammlung mächtig geſtützt worden? Glauben Sie mir’ 
mein verehrter Freund, daß uns bei unſerm ſchwierigen Geſchäfte 
nichts mehr hemmen und mehr fordern kann als die Stimmung, 
die in unferer Vaterſtadt kund giebt, und nicht allein die Abge— 
ordneten in der Paulskirche, jeder einzelne Bürger Berlins, vor 
Allem aber die Väter der Stadt und die Bürgerwehr, ſind Mitarbei— 
ter an dem Werke der deutſchen Einheit. Die Lockerung aller 
geſetzlichen Bande, die noch vor wenigen Wochen ſo grell her— 
vortrat, hat einen gewiß falſchen, aber doch nahe liegenden 
Fehlſchluß auf ein Schwanken des ganzen Staatsgebäudes vers 
veranlaßt, eine Auſicht der Dinge, die, mit den Wänſchen der 
Einen und den' Befürchtungen der Andern zuſammentreffend, die 
ungünſtigſten Wirkungen hervorgebracht hat, während die ruhige 
und ſichere Haltung der Hauptſtadt ein ganz anderes Licht auf 
die Stellung des Staates fallen läßt. 

Dieſe Betrachtungen bitte ich Sie unſeren lieben Mitbür— 
gern recht, recht dringend an's Herz zu legen. 


(Dmpfbt.) 


Communismus und Egoismus. 


Neben den Anarchiſten werden gegenwärtig in allen 
Staaten vielleicht, am meiſten die Communiſten gefürchtet; 
ja, man betrachtet letztere wohl gar als durchaus nicht unters 
ſchieden von den erſteren. Doch nicht ſelten indelt ind fürchlet 
man, was man gar nicht kennt. Wenn der Communismus 
bloß aus dieſem Grunde getadelt würde, fo durften wir uns 
jedenfalls nicht wundern; denn es herrſcht über ihn eine ſehr 
große Unkenntniß. Worüber man ſich aber am meiſten wun⸗ 
dern muß, iſt der Umſtand, daß das Weſen des Communismus 
ſogar den Communiſten unbekannt iſt, und daß ſie ſich grade 
aus dieſem Grunde fuͤr Communiſten erklären. Es iſt daher 
nicht unangemeſſen, wenn wir uns in einer Zeit, in welcher es 
ſich um die Organisation des Geſellſchaftlichen handelt, zum 
Bewußſeln zu bringen ſuchen, was denn der Commuuismus ſeinem 
Weſen nach eigentlich ſei. L.. > un 10 
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Gewöhnlich verſteht man unter Communismus Gürerges 
gemeinſchaft. Daher kommt es, daß der Beſitzende ihn verwirft, 
der Beſitzloſe ihn wünſcht; der erſtere fürchtet von der Einfüh- 
rung deſſelben Verluſt, der letztere hofft von ibr Gewinn. Es iſt 
dies eine ſehr oberflächliche Anſicht vom Communismus und 
die auf ihr beruhende Hoffnung, welche der Beſitzloſe von der 
Einfuhrung deſſelben hegt, it noch grundloſer als wenn er glaubt, 
es ſel ihm auf inner geholfen, wenn plötzlich alles vorhandene 
Vermögen zu gleichen Theilen unter allen Menſchen getheilt 
würde. Eine ſolche Theilung wurde eine Gleichheit des Beſi⸗ 
zes bewirken; denn daſſelbe Vermögen hat einen ſehr verſchie— 
denen Werth nach der Art und Weiſe, wie es gebraucht wird. 
Nicht alle, welche z. B. 100 7%, bejtgen, find, darum gleich 
reich, da 100 372 nicht allen dieſelbe Dienſte thun können. 
Außerdem würde durch eine folche Theilung der Beſitzloſe nicht 
mehr, als ohne fie vor dem Hungertode geſichert fein. Denn 
es wurde nach einer ſolchen Theilung nur Arme geben; jeder 
würde das Empfangene bald verzehrt habeu, der Erwerb würde 
ſtocken, weil es an Erwerbsmitteln fehlen würde. 


Der Communismus geſtattet indeß eine tiefere Auffaſſung, 
in der ihm eine wichtige Wahrheit zu Grunde liegt. In die⸗ 
ſer ſeiner tiefern Bedeutung iſt er längſt eingeführt, weil eben 
ohne ihn die menſchliche Geſellſchaft gar nicht beſtehen kann. 
Aber ſelbſt als Gütergemeinſchaft gebührt ihm in der 
menſchlichen Geſellſchaft eine Stelle z. B. im Ehe » und Fami⸗ 
lienleben. 


Der Communismus hat feinen Gegenfag am Egoismus. 
Beide ergänzen einander und können daher ohne einander gar 
nicht gedacht werden. Daher kommt es, daß beide im gewöhn— 
lichen Leben in gleichem Auſehen ſtehen. Der Egoismus iſt der 
Grund des Eigenthumsz; Jeder iſt inſofern er nach Eigenthum 
ſtrebt, ein Egoiſt. Der Communismus iſt das Gegentheil, 
die Aufhebung des Eigenthums; denn was Allen gemeinſam 
gehört, das gehört eben keinem Einzelnen. Der Egoismus 
ſowohl als der Communismus iſt ein Widerſpruch; man kann 
nicht Egoiſt ſein, ohne zugleich Communiſt zu ſein und 
ebenſo umgekehrt. Es giebt keine Gütergemeinſchaſt, ohne 
daß es Eigenthum giebt, und ebenſo iſt jedes Eigenthum im 
Grunde Gemeingut. 


Warum wollen die Kommuniſten Gütergemelnſchaft? Aus 
Egoismus; denn Fe wollen eben von dem Gemeingut etwas 
genießen, d. i. als Eigenthum behandeln. Warum 
ſtrebt der Egeit nach Eigenthum? weil er weiß, daß das, 
wonach er ſtrebt anch Andern dienen kann. d. i. weil er es als 
ein Gemeingut betrachtet. 


Daß jedes Eigenthum zugleich Gemeingut iſt, wird übri⸗ 
Die menſchlicht Geſell⸗ 
ſchaft geſtattet Niemandem, mit ſeinem Eigenthum ganz nach Bes 
lieben zu ſchalten; er muß bei dem Gebrauch deſſelben zugleich 
Ruückſicht nehmen auf feine Mitmenſchen. Möge ihm immerhin 
ein freier Gebrauch ſeines Eigenthums geſtattet fein, jedenfalls 
hat dieſe Freiheit Gränzen. 5 


grus in der That allgemein anerkannt. 


(Bgrw./ 


Te — . — 


Notiz. 

(Unentbehrliche Arbeiten.) Der Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft arbeitet; der Landmann arbeitet. Weſſen Arbeiten ſind 
der menſchlichen Geſellſchaft am unentbehrlichſten? Man wird 
vielleicht jagen" „Offenvar die Arbeiten des Landmannes, denn 
ohne ſie würde die menſchliche Geſellſchaſt verhungern, während 
ſie nach Einſtellung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten zwar 
in vielfacher Hinſicht der Unwiſſenheit, doch nicht dem Hunger» 
tode in die Arme fallen würde.“ Doch wenn der Landmann jetzt 
den Boden noch in derſelben Weiſe beſtellen würde, wie es zu 
Abrahams Zeit geſchah, fo würde ſofort eine Hungersnot) ent: 
ſtehen: Soll die Erde jo viel hervorbringen, daß die jetzt lebens 
den Menſchen zu leben haben, ſo bedarf es zu ihrer Bebauung 
der Wiſſenſchaft. Es bleibt ſich nicht gleich, wit welchen In⸗ 
ſtrumenten der Boden bearbeitet, mit welchen Saamen er beſäet 
wird. Die Menſchheit aber vermehrt ſich immer mehr; zu ihrer 
Ernährung wird es daher einer dimmer beſſern Bebauung der 
der Erde bedürfen. Wenn alſo die menſchliche Geſellſchaft, 
während ſie immer zahlieicher wird, nicht zugleich an geiſtiger 
Bildung zunimmt, jo wird fie nythwendig bald dem Hunger in 
die Arme fallen. 


Lg kales. 


Be h icht aun g. 


In Nr. 71 d. Bl. iſt unter den Patrimonial⸗Jurisdictions⸗Ver⸗ 
änderungen bei dem Königl. Oberlandes-Gericht zu leſen; 
„O. L. G. ſſeſſor v. Garnier iſt von dem Gute Bros 
lawitz, Kr. Sruthen als Richter abgegangen und der Sufti: 
ziarius Maden zu Tarnowitz als ſolcher wieder angeſtellt 
worden!“ ö h 
In Nr. 71 d. Bl. würde irrthümlich der abgegangene Richter als 
rbiederangeſtellt, und der wiederangeſtellte, als abgegangen bezeichnet. 
f Die Redaction. 
FF A mA! ³˙Üꝛmꝛn XQ. 
Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit der Hirtſchen 
Buchhandrung in Ratibor. 


Druck von Bögner's Erben 


a aan ü ne 


Der bei C. Hülfer (Weikspänferic Buchhandlung) in Leobſch ütz 3 
Freitag Ober 


Sberfchlefifche Volksfreund 


iſt durch alle Königl. Poſt⸗Anſtalten für den vier telfährlichen Pränumerations⸗ 
preis don 6 n (ohne weitere Portotoſten) zu beziehen. Bei der großen Verbrei⸗ 
tung des Volksfreundes ſind Ankündigungen in demſelben ſehr wirkſam und in Bes 
fr il deſſen die Inſertionsgebühren — pro breitgeſpaktene Zeile 9. Pf. (% ;) 
ſehr billig 

Die Redaktion iſt bemüht, die Intereſſen ſowohl des Bürgers als auch des 
Lanobewohners nachhaltig zu vertreten und alles das mitzutheilen, was auf die 
Hebung des Handels und der Gewerbe, des Land- und Gartenbanes und der Vieh— 
zucht von Einfluß iſt. Einer gründlichen Erörterung der zunächſt unſer Oberſchleſten 
bewegenden Zeit- und Lebensfragen widmet fie ihre ungetheilte Aufmerkfamkeit und 
gewährt allen darauf und auf Beförderung der Vaterlandsliebe und des ſittlichen Le— 
bens überhaupt berechneten gemeinnützigen Aufſätzen und Mittbeilungen bereitwillig 
Aufnahme. Die Deutſchen und Preußiſchen Parlaments-Verhandlungen werden all— 
wöchentlich in gedraͤngter Ueberſicht und die wichtigſten der neuen Geſetze vollſtändig 
mitgetheilt; politiſche Nachrichten konnen nur —ſummaniſch in einer Runeſchau-—in ſoweit 
mitgetheilt werden, als dieſelben zum Verſtändniß der Auffätze, zu denen fie die Ver: 
anlaſſung geben, nothig ſind, wobei wir natürlich auf die Ereigniſſe im Inlande vor- 
zugsweiſe Mückſicht nehmen. 
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An anas U: 5 


zu beliebiger Auswahl und billi⸗ 8 
122 gen Preiſen ſind zu haben bei 85 
ER S. Freun d, g 


225 Conditor. 9585 
Sag den 12. September 1848. 8 teln à 5 


e 


Sn e e 


Das hierorks am Ringe gelegene eh— 


Die bekannte Chineſiſehe 
Tuſchtinte 


in ½ und ½ Qrt. Preuß. Flaſchen habe 
ich für Ratibor anjetzt allein dem 
Hrn. Leop. Kern zum Verkauf 
übertragen und demſelben gleichzeitig die 
bekannten Gnadenfreter Pfeffer 
mins küche in verſiegl. Originalſchach— 
In überſandt. Einer Belobi— 
gung beider kann ich mich überhoben glau⸗ 
ben, als die Gegenſtände ſich ihre Empfeh⸗ 
lung von ſeloſt verdienen werden. 


mals Bordolloſche Haus, in welchem wer 
gen der vorzüglich guten Lage bereits über 
100 Jahre ein Handlungsgeſchäft mit 
Vortheil betrieben worden iſt, iſt getheilt 
oder im Ganzen zu vermiethen und 
könnte zum 1. Oktober bezogen werden. 
Das Haus iſt in den beſten Stand ges 
ſetzt und enthält in dem Erdgeſchoß, das 
geräumige Verkaufsgewölhe, eine 
Stube, Küche und zwei Remifen, 
in der obern Etage dier große Wohn 
ſtuben mit Entrée, Küchenſtube, 
Seele und ſehr geräte: 
gen Flur. Die Kekler ſind trocken 
und iſt hinlaͤnglicher Bodenraum vorhan⸗ 
den. Nähere Auskunft bin ich zu erthei⸗ 
len gern bereit. 
Ratibor den 8. September 1818. 
E. F. Speil. 


Breslau im Auguſt 1848. 
A. E. Mülchen. 


Im Verlage von G. Reimer in Ver⸗ 
lin iſt ſo eben erſchienen und durch die 
Hirtſche Buchhandlung in Na⸗ 
tibor zu beziehen: 


Handbuch 


fuͤr 
Ge und Mannſchaften 
en BÜLZEFWEHR: 
Nach den für die Preußiſche Infanterie 
beſtehenden Vorſchriften bearbeitet und mit 
vildlichen Darſtellungen 
verſehen 
von 
. Nadowicz. 
Preis: 10 Sgr. 


— ̊ | |——— 


Seed a. 


Weidemanns - Garten. 
Mittwoch den 13. September. 
Gone 
vou der Ober ſchl ⸗Muſikgeſellſ ſchaft. 
Anfang 4 Uhr. Entrée 2½ n. 
Bei ungünſttger Witterung iſt das Kon— 
zers Abends 7 Uhr im Saale. 
Nothwendiger Verkauf. 

Die sub S 40 und 41 zu Nieder⸗ 
Rydultau gelegenen Freigüter, zu 
welchen zuſammen 320 Morgen 77 [] 
Ruthen preuß. Maaß Grundſtücke gehören, 
nach dem Material⸗Werthe gerichtlich gez 
ſchatzt auf 11,536 % 26 n. 8 6. 
ſollen auf 
den 20. November 1848 in der 
Gerichtskanzlei zu Pſchow ver⸗ 

kauft werden. 

Der neueſte Hypotheken-Schein und die 
58 find in unſrrer 1 einzuſe⸗ 
en. 

Zugleich wird auch den I Aufent⸗ 
halte nach unbekannten Gläubigern, den 

| Hauptmann von Walke'ſchen Eheleu: 
ten und der Frau Amtsräthin Lukas 
dieſer Termin Behufs Wahrnehmung ih— 
rer Gerechtſame hierdurch bekannt gemacht. 

Ratibor den 20. April 1848. 

Das Patrimonial = Gericht der 
Herrſchaft Pſchow. 
gez. Quecke. 


Es iſt am 8. d. M. Abends 
auf dem Wege von der Lukaſſine 
| über die Eiſenbahnbruͤcke bis in 
die Stadt eine emaillirte ver: 
goldete Gürtelſehnalle ver 
loren worden. Dieſelbe hat fuͤr 
die Verliereriu als Andenken einen 
beſondern Werth und wird daher 
der Finder gebeten, dieſelbe gegen 
eine angemeſſene Belohnung der 
ae e welche von der Re⸗ 
daction des Oberſchleſiſchen Anzei— 
gers bezeichnet werden wird, zuruͤck 
zu erſtatten. 
Ratibor den 12. September 1848. 


Die zur Aufnahme in dieſes Blatt beſtimm ten Inſerate werden von der Expedition deſſelben fam Markt im Lokal der 


Hirtſchen Bichhandlung Tpäteftens an jedem 


Dienſtag und Freitag bis 12 Uhr Mittags erberen, 


